


Vorwort

Hi!
wie schön, dass du dieses Zine in den Händen hältst oder auf deinem Computer, Handy, deinem 
Kühlschrank oder wo-auch-immer liest. 

Ich bin laus (er/keine), bin trans* maskulin, nicht binär und fühle mich meistens ziemlich lost. Ich 
weiß zwar, dass ich trans* bin, aber was darüber hinaus so los ist - keine Ahnung. 

Nicht nur ist Geschlecht und (meine) Selbstwahrnehmung dessen oft sehr schwammig, die 
gesellschaftliche Konstruktion von Geschlecht, von 'Männlichkeit' im Speziellen, ist außerdem 
Etwas, was nicht nur auf individueller Ebene passiert, sondern auch auf gesellschaftlicher - Vor 
allem, wenn es um androzentrische/patriarchale Machstrukturen oder Rollenerwartungen geht, die 
eins als Mann ausübt und gleichzeitig erfüllen muss. 

Das Zine ist aus meiner Re氀쬀ektion von trans* Männlichkeit und Männlichkeiten in einer 
patriarchalen Gesellschaft im Allgemeinen entstanden. Ich versuche, ein bisschen Struktur in meine 
Gedanken zu bringen und das Wissen zu Teilen, was ich mitbringe. Ich möchte allerdings weder 
Anspruch auf eine "objektive" Wahrheit noch auf Vollständigkeit erheben. 

Ich Frage mich, wie sich sich Machstrukturen um Geschlecht und um trans* maskulin sein im 
speziellen, auf mich und mein Leben sowie das Leben meiner trans* Geschwister auswirken. Wie 
kann ich eine softe, queere und positive Maskulinität entwickeln, wenn es doch kaum role Models 
gibt? 
Außerdem stelle ich mir die Frage, wie ich/wir in Gesamtgesellschaftlichen Kontext Machstrukturen 
und Männlichkeitsbilder angreifen und verändern können - Aus meiner Perspektive frage ich mich 
zusätzlich, wie ich das in verschiedenen Situationen machen kann, ohne selber als als weniger 
'männlich' gelesen zu werden.
Ich bin Autist mit ADHS. Außerdem schreibe ich aus einer weißen, trans* maskulinen (meistens 
männlich gelesenen) und akademischen Perspektive.

Die Texte und Gedanken, auf die ich mich beziehe, entstammen teilweise dem Schwarzen 
Feminismus und verschiedenen 栀뤀eoretikerinnen. Ich schreibe hier aus weißer Perspektive und 
beziehe mich weiter nicht auf die Verwobenheiten zwischen Sexismus und Rassismus, weil ich 
meine Perspektive beleuchte, zu wenig über den struggle Schwarzer Frauen/gender-queers/trans* 
Personen weiß bzw. da keine Stimme zu habe und mich dementsprechend tiefergehend mit dieser 
Machtstruktur beschäftigen muss. 

Da unsere Gesellschaft binärgeschlechtlich strukturiert ist, sind diese Kategorien zwar keinesfalls 
ausreichend, aber in der Praxis vorhanden. Sie werden außerdem immer wieder aufrecht erhalten 
und viele Machtdynamiken ziehen sich entlang genau dieser beiden Kategorien. Ich habe versucht, 
an den vielen verschiedenen Stellen die passenden Worte zu wählen, aber es kann sein, dass es mir 
an der einen- oder anderen Stelle misslungen ist.  

Falls ihr mich und meine Arbeit weiter verfolgen oder unterstützen wollt oder Fragen entstehen: 
Mastodon: @professional_lausbub
PayPal: unmelteraptor@gmx.de

Alle Texte und Bilder sind von mir (laus) und Schreibfehler dürft ihr behalten

Nun aber viel Spaß :)



ContentNotes: 

Patriarchale Gewalt, 
sexualisierte Gewalt,
 toxisches Verhalten, 

Mackertum, 
Sexismus,

teilweise lange Sätze und 
schwierig Verstehbare Wortwahl





 

Zum Mann werden

Über mich und mein Leben als trans* maskuline Person im Patriarchat 

Ich möchte versuchen, über (weiße) Männlichkeit zu schreiben - oder besser: über Männlichkeit im 
Patriachat. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man bedenkt, dass ich bis vor ein paar Jahren noch 
als Frau oder als Mädchen wahrgenommen wurde. In einer Gesellschaft, in der Geschlecht eine 
zentrale Macht-Kategorie ist und Frauen (und Mädchen) diejenigen sind, die sich immer wieder 
damit auseinander setzen müssen, was es bedeutet, wenn diese Macht über sie ausgeübt wird. 

Meine Perspektive ist eine Perspektive von außen. Es ist ein bisschen so, als wäre ich an einen neuen
Ort gezogen mit dem Wissen, dass dieser Ort für die nächste Zeit de椀퐀nitiv der Richtige ist. Trotz 
diesem Wissen, diesem Gefühl von "Ich glaube, hier bin ich richtig", kenne ich mich an diesem Ort 
noch nicht aus, brauche eine Landkarte und bin immer wieder überrascht darüber, wie stark sich 
mein neues zu Hause von meinem Alten unterscheidet. 

Die Analogie harkt an der Stelle, an der Geschlecht an sich relevant wird: Als 
Kategorisierungssystem und als Marker, der eine Position in einer hierarchisierten Gesellschaft 
bestimmt. Sie harkt, wenn TERF-Diskurse, der Kampf und die Trauer um meine trans* Geschwister 
oder dominant-aggressive Männlichkeitsbilder und -Rollenvorstellung an die Stelle von Neugierde 
treten. Wenn mein Staunen und Lernen von der Bewusstwerdung über diese Mischung von 
Partiarchats-Betro昀쬀enheit und -Täterschaft, die ich als trans* maskuline Person gefühlt habe, 
abgelöst wird. 

Ich hasse das Patriachat und die strukturelle Verankerung davon, was eine Person zu sein oder nicht 
zu sein hat, von tiefstem Herzen . 
Trotzdem oder vielleicht auch gerade deswegen werde ich zu dem Mann der ich eigentlich schon 
immer war. Ich gehe meinen Weg, transitioniere und 椀퐀nde darin zu mir selbst. Ich fange an mich, 
diesen nicht-Binären trans* Mann, sehr zu mögen. Ich 椀퐀nde genau das spannend: Die 
Vielschichtigkeit von (meinem) Geschlecht, wobei 'Mann' auch nur ein Teil davon ist, und die 
Vielschichtigkeit von Strukturen und Handlungen, die sich selber bedingen, aufrecht erhalten, 
während sie eigentlich unsichtbar gemacht werden.

In einer androzentrischen Gesellschaft, in der die Unterdrückungsverhältnisse seit vielen 
Jahrhunderten der westlichen Gesellschaft an binär, einander gegenüber gestellten, 
Geschlechterverhältnissen Praxis ist, geht (cis) Männlichkeit, beziehungsweise die Erfüllung einer 
'männlichen' Rolle mit Privilegien einher. Historisch sind diese Privilegien auch an die 
zugeschriebenen Eigenschaften eines Mannes geknüpft: Männer sollen rational, stark, dominant und 
oftmals auch aggressiv sein. Sie sollen zielstrebig sein und wie selbstverständlich Macht ausüben.

Im Alltag bedeutet das, sich ungefragt Räume zu nehmen, zum Beispiel in der Bahn durch möglichst 
breitbeiniges Sitzen oder auf Gehwegen. Es bedeutet, dass sich andere (meiste nicht cis männliche 
Personen) von großen und lauten Männergruppen eingeschüchtert fühlen, sich ihr eigenes 
Fachgebiet erklären lassen müssen oder direkt die Kompetenz für bestimmte Handlungen 
abgesprochen bekommen.
Und es geht darum, dass auf die meisten Gewal琀픀aten, Grenzüberschreitungen und Übergri昀쬀e keine 
Konsequenz, ja noch nicht einmal die Übernahme von Verantwortung, folgen. 

Ich habe sehr lange patriachal-mackriges Verhalten und unsichere Männlichkeiten, die von 
Dominanz und Gewalt geprägt werden mit Männlichkeit-an-sich gleichgesetzt. Doch jetzt werde ich 



selber zu einem Mann und ich muss mich fragen, was für ein Mann ich sein möchte. 
Dadurch dass ich trans* und männlich bin ergeben sich noch einmal andere, neue Verwobenheiten 
von Machstrukturen. Ich Frage mich, an welchen Stellen ich in meinem Leben Vorteile entstehen 
und wie ich sie möglichst gemeinschaftlich und verantwortungsvoll einsetzen kann. 
Gleichzeitig habe ich so, so viel Gendereuphorie: Wenn meine Stimme bricht, ich mit anderen Dudes
lache, wenn ich über meinen Bart streiche oder als 'junger Mann' angesprochen werde. Gleichzeitig 
habe ich mi琀픀lerweile keinen Geschlechtseintrag mehr, was für viel Verwirrung sorgt und muss 
Menschen trotzdem immer wieder auf den richtigen Namen, das richtige Pronomen hinweisen. 

Ich frage mich, an welchen Stellen ich nochmal auf eine andere Verwobenheiten stoße: 
Ich bin weiß, studiere gerade und werde als Mann gelesen (was ich nun genaue bin, ist eine etwas 
andere Sache). Aber gleichzeitig bin ich eben trans*. 
in den Worten trans* feindlicher Diskurse bin ich sowieso 'kein richtiger Mann' , aber selbst wenn 
ich die biologistischen Kriterien erfüllen würde, würde ich die Erwartungen, die an Männer gestellt 
werden, damit sie als 'richtige Männer' gelten, nicht erfüllen. Ich bin queer und schwul, freue mich 
über Glitzer und bin sehr emotional. 

Trotzdem kann ich mich in den meisten Fällen sicher fühlen, weil ich in einer Stadt lebe und eben 
weiß und cis passing bin (wenn ich dies erreichen möchte). Währenddessen ist es wahrscheinlich, 
dass sich andere Menschen (nicht-cis und/oder rassi椀퐀zierte Menschen) eben genau durch mich 
unsicherer fühlen, die Straßenseite wechseln oder unwillkürlich weniger Raum auf Gehwegen und in
Bahnen einnehmen. 
Gleichzeitig laufe ich in Gefahr, Gewalt zu erfahren, indem ich queer-coded Aussehe oder Menschen
auf meine tatsächlich bevorzugten Pronomen hinweise.  

Ich weiß nicht, ob diese beiden Situationsanalysen sich gegenseitig ausschließen oder nicht und 
ob/wie damit am besten umzugehen ist. 

In den Fragen nach der Machtverteilung spielt Intersektionalität eine riesige Rolle, nur dass sich die 
Verwobenheiten von Macht und Strukturkategorien eben nicht einfach aufaddieren, sondern sich 
entlang dieser Verwobenheiten verändern. Dazu kommen außerdem die vielen verschiedenen 
Kontexte, in denen Macht ausgeübt werden kann oder in denen eine Person von macht betro昀쬀en ist. 

Und all dies in einem gesellschaftlichem Kontext, indem Rollenbilder mit bestimmten, eigentlich 
unerreichbaren Normen die Voraussetzung sind. Ein Kontext, in dem Privilegierung und 
Marginalisierung gleichzeitig existieren können, aber oft gegensätzlich gedacht werden. 
Gleichzeitig erscheint es so, dass ein Teil einer privilegierten Position ist, sich eben nicht mit der 
eigenen Position in diesem Machtgefüge auseinander setzen zu müssen. 

Die Strukturen, die Handlungen und die Machtgefüge, die sich entlang von Geschlecht bilden, sind 
real. Aber genauso real ist die Möglichkeit viel Chaos zu stiften. Als Jemand, der je nach Kontext ein 
anderes Geschlecht hat, als softer und schwuler trans* Mann in einem Tüllrock oder durch Bilder 
und Identitäten, die zunächst paradox erscheinen, bis klar wird, dass Menschen eben nun mal genau 
das sind: Paradox













Einfach einer von den Jungs – Teil 1
Über positive Männlichkeit und das Hinterfragen von Erwartungen an Geschlechternormen in von 
cis Männern dominierten Räumen 

Teil 1: Die Ausgangsfrage
Als trans* maskuline (nicht-binäre) Person Anfang/Mi琀�e zwanzig ist ein wichtiger Teil meiner 
Transition, mich selbst kennenzulernen. Ich möchte Teile meiner Jugend, und darin boy-hood, 
entdecken und die Dinge erleben, die ich meiner Meinung nach verpasst habe. 
Das ist unter anderem der Grund, warum ich angefangen habe, Valorant zu spielen, einen 
OnlineTaktik-Shooter. Meistens spiele ich mit meinem Partner und einigen cis Freunden in meinem 
Alter. 
Wir spielen Runde um Runde, während wir auf ihrem Teamspeak-Server abhängen. Wir reden 
甀눀atsch, zum Beispiel über die Probleme, die entstehen, wenn man versucht, seine Eier mit Wachs 
zu enthaaren, weil die echt dehnbar sind.
Ich habe mich so gefühlt, wie ich mir vorstelle, dass ich mich als Teenager in dieser Situation fühlen 
würde. Akzeptiert und zugehörig - ein sehr warmes Gefühl. 
Für mich ist diese Art der Gender-Euphorie besonders. Ich tue nicht nur etwas, was ich schon immer
tun wollte, aber verpasst habe, weil meine soziale Gruppe keine Videospiele gespielt hat. 
(ich spreche von der Zeit, als ich etwa 14 oder 15 Jahre alt war: Meine Clique bestand hauptsächlich 
aus Mädchen mit anderen Interessen. Außerdem denke ich - obwohl ich mir nicht sicher bin - dass 
Videospiele damals noch viel mehr als ein 'Jungs-Ding' wahrgenommen wurde.)
An diesem Abend wurde als ebendieser total schwule Teenager wahrgenommen, der ich eben 
manchmal bin. Es waren alle möglichen Dinge wichtig: glitzernde Wa昀쬀enskins, süße Aufkleber oder
schlechtes Singen mit mehreren Stimmbrüchen meinerseits. Gleichzeitig wurde ich nicht einmal 
misgendert. Dass ich trans* bin, war überhaupt nicht relevant. Ich war einfach Teil der Gruppe, eben 
'einer von den Jungs'.
An diesem Abend musste ich mir keine Sorgen darüber machen, als 'weniger männlich' oder nicht 
als 'richtiger Mann' wahrgenommen zu werden. 
Aber: Ich bleibe trans* 
(was sehr gut so ist und was ich gegen nichts in der Welt eintauschen würde)
Ich weiß zwar, dass ich *ich* bin, mit einem selbstgewählten Namen und (meistens) passenden 
Pronomen. Was ich nicht weiß ist, wie ich mein Geschlecht in Interaktionen so leben kann, dass ich 
mich einerseits nicht verstellen muss oder gewaltvolle Männlichkeit reproduziere, aber andererseits 
immer noch als Mann oder 'irgendwie-männlich' wahrgenommen werde. Ich weiß, was für ein Mann
ich sein möchte, aber nicht wie das geht. Vorallem, wenn andere (cis) Männer daran beteiligt sind. 
Somit entsteht ein Widerspruch: Einerseits möchte ich als Junge in Jungs-Gruppen dazu gehören 
und akzeptiert werden, andererseits erfordert dies, dass ich Teile der Männlichkeit reproduziere, die 
ich als problematisch, vielleicht sogar toxisch, emp椀퐀nde. 





Einfach einer von den Jungs – Teil 2

Über die Konstruktion von Geschlecht und wie patriarchale Werte (auch) Männern Schaden zufügen
- Bezug auf Judith Butler und bell hooks

Ich habe das Bedürfnis über Geschlecht (bezogen auf West-Europa bzw. die hegemonialen 
Sichtweisen der USA) als Kategorie an sich zu schreiben. Zwar 椀퐀ndet sich in diesem Zine ein kurzes 
Glossar, aber ich denke, für dieses Essay ist es wichtig, zu verstehen, auf welche Sichtweisen ich 
mich beziehe. 
Die gesellschaftlich weitverbreitete Ansicht ist, dass das Geschlecht eines Menschen anhand dessen 
Genitalbausatzes bestimmt werden kann. Dass dieses Geschlecht eindeutig zuschreibbar und 
außerdem unveränderlich. Diese Art und Weise, Geschlecht zu betrachten führt nicht weit genug, da
sie den Prozess des "Wie wird eigentlich Geschlecht erzeugt?" außer acht lässt. Damit lassen sich 
außerdem nicht die Unterschiede in Macht- und Ressourcenverteilungen, die die Gesellschaft 
durchziehen erklären. 
Ich möchte mich vor allem auf einen Ansatz beziehen, der genau dieses "Wie?" in den Blick nimmt, 
das "Doing Gender". In diesem Ansatz wird die mi琀lerweile übliche Aufteilung von Geschlecht in 
"sex", also biologische Merkmale, und "Gender", also Geschlechtsidentität in sofern aufgelöst, als dass
die biologistische Zuschreibung von Geschlechtsmerkmalen selber ein Konstruktionsprozess ist. Das 
bedeutet, dass wir biologische Merkmale eben nicht als "einfach da" oder "objektiv" annehmen 
dürfen. Somit passiert Geschlecht als Kategorisierung nicht als "neutraler Prozess", sondern wird von
vielen, kontextabhängigen Faktoren beein氀�usst. 

"Doing Gender" nimmt an, dass Geschlechtszugehörigkeit als Handlungsprozess (in z.B 
Interaktionen) abläuft. Dieser Prozess ist strukturiert, also folgt einem geregelten Ablauf und ist in 
Institutionen als Zweigeschlechtlichkeit verankert. 
Wir kategorisieren zwangsläu椀퐀g andere Menschen in Geschlechter und, wenn nicht, erfordert das 
einiges an Trainig. Dabei ist die cis normative Perspektive diejenige, die ich oben beschrieben habe. 
Somit passiert die Herstellung von Geschlecht im verborgenen, aber ist dennoch überall Präsent: Die
kurze Überlegung vor der Entscheidung zwischen 'Frau' und 'Herr' oder der verwirrte Blick von 
einem Menschen, der eine andere Person nicht sofort einordnen kann. 
Zweigeschlechtlichkeit ist so sehr ein "objektiver" Fakt, dass ihre Herstellung nur dann au昁䨀ält, wenn 
etwas schief läuft. Wenn sich jemand außerhalb der sozialen Normen bewegt oder die Korrektur 
eines falsch zugewiesenen Geschlechts fordert. Zusätzlich zu dem Entstehungsvorgang von 
Geschlecht wird eben genau diese Kategorie mit ihren unbeugbaren, binär-gedachten Eigenschaften 
und damit verknüpften Vorstellungen in gesellschaftlichen Strukturen verankert. In 
Geschlechtseinträgen, Anreden auf Zeugnissen, Geschlechtszuweisung bei der Geburt oder trans* 
feindlichen Gesetzen. Innerhalb dieser Betrachtungsweise von Geschlecht ist es kaum möglich, über 
einen konstanten Zeitraum und in allen Kontexten Geschlecht einfach 'nicht zu machen'. Aus einer 
strukturell gesellschaftlichen Perspektive ist Geschlecht statisch, binär und hierarchisiert. Jede 
Infragestellung dessen führt zur Abwertung und Ausgrenzung derer, die genau diesen Zustand 
hinterfragen. 

Für mich erklärt dieser Ansatz viel, darunter auch diese Mischung aus Scham und Stolz, wenn 
Menschen mich haben spüren lassen, dass ihre Kategorisierung bei mir nicht funktioniert. In den 
allermeisten Kontexten ist genau dieser Mechanismus mein Spielplatz geworden. Ich möchte mein 
Gegenüber herausfordern. Ich habe mein Geschlecht, auch wenn das für meine 
Interaktionspartner'innen vielleicht nicht mit meinem Körper oder meinen Eigenschaften 
zusammenpasst. 



Beziehungsweise das ist der Anspruch und es wäre so schön, wenn das so einfach ist. Aber da der 
Ansatz ist, dass Geschlecht in Interaktion entsteht, gebe ich zwangsläu椀퐀g einen Teil der 
Deutungshoheit über mein Geschlecht, meine Identität, ab. Und das ist der Teil aus dem meine 
Unsicherheiten entstehen. 
Das bedeutet, dass ich ein Geschlecht nur dann habe, "wenn ich es für andere habe".
Gleichzeitig unterdrücken und beschädigen patriarchale Werte alle Geschlechter, wobei in den 
meisten feministischen Diskursen Männlichkeit auf struktureller Ebene meist nicht, oder nur als 
Täter-Eigenschaft oder als Mackertum, mitgedacht wird. 
Die meisten cis Männer bekommen von Kindesbeinen an Zärtlichkeit und Empathie ab-erzogen. Cis 
Jungs "kennen keinen Schmerz" oder werden für ihre Aggression belohnt, während Emotionalität 
abgewertet wird. Ich denke nicht, dass es unbedingt so ist, dass Emotionen fehlen. Die Bandbreite 
wird solange eingeschränkt, bis neben 'Mir geht es gut' oder 'ich bin Okay' nur noch Gefühle wie 
Wut und Hass existieren. Und manchmal muss man sehr tief Bohren, bis da überhaupt eine Art 
Beschreibung eines Gefühlszustandes zu Tage tri琀.
bell hooks beschreibt ähnliches: eine zentrale maskuline Eigenschaft im Patriarchat ist es, dass 
Männer keine Gefühle zeigen, erst recht nicht, wenn es um Verletzung geht. 
Jungen bekommen in der Gesellschaft ihre Emotionalität systematisch abtrainiert, während wir den 
Anspruch formulieren, dass es 'normal und okay' ist, Gefühle zu haben. Wenn wir romantische 
Beziehungen oder anderweitige Partnerschaften mit cis Männern führen bedeutet dies eigentlich 
zwangläu椀퐀g, dass die emotionale Arbeit an denjenigen hängen bleibt, die anders sozialisiert worden 
sind - oder dass wir uns immer wieder der Gewalt unseres Partners ausgesetzt sind. 
Noch immer gilt es als 'unmännlich', als Junge oder Mann zu weinen. Patriarchale Männlichkeit wird
aber nicht nur durch Eltern vermi琀elt, sondern zieht sich durch die Gesellschaft, durch Medien, 
Lern-Einrichtungen (Schule, Kindergarten, etc.) und cis männlich dominierte Freundesgruppen. Und 
gerade in diesen Freundesgruppen geht es darum, die eigene Unsicherheit zu überspielen. 
Ich nehme an, dass es in einer Teenager-Freundesgruppe aus Jungs wenig schlimmeres gibt, als 
'Unmännlichkeit'. In Jungsgruppen geht es viel darum, nicht als 'schwach', 'Weichei' oder andere 
Eigenschaften zu gelten, die mit Weiblichkeit assoziiert werden. Diesen Gedanken kann ich 
allerdings nur anhand meiner Beobachtungen von Hortkindergruppen und einigen Erzählungen 
festigen. 
Unter diesen Umständen Erwachsen zu werden, stelle ich mir unfassbar schwierig vor und mich 
wundert nicht, dass daraus und den strukturellen, cis männlichen Privilegien Gewalt, Dominanz und
emotionale Verschlossenheit entstehen, die auch nur eben genau dies in ihren Reihen tolerieren.





Einfach einer von den Jungs – Teil 3
Für eine softe, verwundbare und zärtliche Männlichkeit

Die Freundesgruppe, mit der ich zocke erfüllt diese Eigenschaften teilweise bis kaum, abgesehen von 
einer Person. Dennoch war es mir wichtig, die Strukturelle Ebene zu skizzieren. Vorallem weil viele 
meiner Unsicherheiten bezüglich meiner eigenen Männlichkeit und dem, wie sie wahrgenommen 
wird, genau dieser strukturellen Ebene entspringen. 

Die Frage, die ich mir und allen Männern stellen möchte, ist daher: Was für ein Mann möchtest du 
sein? 

Die Antwort auf diese Frage, zusammen mit deren Umsetzung, lässt sich nicht allein aus 
individueller Perspektive 椀퐀nden. Klar kann ich für mich festlegen, was für ein Mann ich sein möchte.
Welche Eigenschaften ich wie bewerte aber letztlich geschieht dies, und damit eben die de椀퐀nition 
von Männlichkeit an sich, auch immer mit und durch andere. Deswegen habe auch ich mir Input von
anderen Menschen, sowohl cis als auch trans* und genderqueer, geholt: 







Einfach einer von den Jungs – Teil 4

Ich wünsche mir mehr feministische Männlichkeiten und einen Feminismus, der Männlichkeit weiter
denkt, als bis zur nächsten Kritische-Männlichkeitsgruppe. Einen Feminismus, der den Schmerz und 
die Zerstörung, die aus einer patriarchal-männlichen Sozialisierung entstehen auch als strukturelles 
Problem für Männer erfasst. Einen Feminismus, der sich mit (cis) Männern verbünden kann. 

Ich wünsche mir cis Männer, die in ihren Freundesgruppen aufmerksam sind. Die Verbundbarkeit 
zulassen und zusammen ihren Freunden Verhalten und Einstellungen re氀쬀ektieren. Ich wünsche mir 
Räume, die von einer zärtlichen Männlichkeit geprägt sind und davon, dass wir aufeinander 
aufpassen, ohne einander Gewalt zuzufügen. 

Ich wünsche mir Männlichkeit, die lieben kann, Ehrlichkeit und Raum für Gefühle. Ich wünsche mir, 
dass Unsicherheiten da-sein dürfen und dass daraus etwas neues, wunderschönes entstehen kann. 
(Cis) Männer, die ihre Machtposition, aber auch die damit zusammen hängenden zerstörerischen 
Anforderungen, re氀쬀ektieren und verändern wollen. 

Letztendlich geht es um eine radikale Neude椀퐀nition von Männlichkeit, abseits von der 
Selbstwahrnehmung als Norm, in der alles weitere als 'das Andere' und somit als weniger wertvoll 
betrachtet wird. Abseits von Macht und Gewalt oder der ständigen Vergeschlechtlichung und 
Wertung von völlig allgemeingültigen Eigenschaften. 

Wie kann das funktionieren? 

Ich denke, innerhalb der kapitalistischen, rassistischen und patriarchalen Gesellschaft, in der wir 
Leben und die den ist-Zustand mit allen Mi琀�en aufrecht erhält und belohnt, ist diese Veränderung 
nicht ohne weiteres Möglich. Vor allem, wenn wir uns nicht erlauben zu Träumen und Realitäten 
entwerfen, in denen die Utopie existieren kann. 

Deswegen will ich genau das tun. 

Ein Anfang wäre es vielleicht, sich als (weißer) cis Mann mal in die Lage der Anderen zu versetzen. 
Zu überlegen, wie sich das eigene Verhalten auf andere auswirkt. Sich zu fragen *warum* Verhalten 
auftri琀� und in welchen Situationen. Mit anderen (cis) Männern darüber sprechen, genauso wie wir 
darüber sprechen müssen, welche Schäden eine patriarchale Sozialisierung und die deswegen 
entstehende Selbstunsicherheit anrichten - Bei allen Geschlechtern.

Ich denke, dass diese Impulse aus (cis) Männern selbst heraus entstehen müssen, um wirksam zu 
sein. Aber wir trans* und nicht-binäre Menschen, gender-queers und Frauen - Alle, die nicht cis 
männlich sind - können unsere Freunde und Partner, Kinder und Geschwister vielleicht an die Hand 
nehmen. Wir können aufzeigen, dass es auch anders gehen kann, soweit es unsere Kapazitäten 
zulassen.
Vielleicht ist das ein Teil des Weges in eine gerechtere Gesellschaft, auch wenn es super anstrengend
und frustrierend ist, cis Männern immer wieder den Spiegel vorzuhalten. 

Außerdem greifen diese Ideen eben nicht die strukturelle Ebene an, in der patriarchale Männlichkeit 
passiert und ermöglicht wird - das ist mir bewusst. Sie lassen außerdem außen vor, dass cis Männer 
von den bestehenden Strukturen pro椀퐀tieren und ich nicht weiß, was genau es braucht, um deutlich 
zu machen, dass genau diese Strukturen so zerstörerisch sind. Was machen wir also, wenn einzelne 
cis Männer gar nichts verändern wollen und das sich auch durch die Dynamik der Freundesgruppe 
zieht? 



Außerdem sind gerade wir trans* Männer und masc-aligned Personen in einer Position, die uns sehr 
angreifbar macht. (weiße) trans* Männer sind nicht nur  von Misogynie betro昀쬀en, sondern auch von 
trans* Feindlichkeit und trans* Misandrie. Deswegen ist es (zumindest für mich) einfach total 
aufreibend, sich überhaupt Situationen auszusetzen, in denen nicht klar ist, wie mein Gegenüber, 
zum Beispiel ein cis Mann, mich liest. Das wird natürlich nicht weniger, wenn mein Gegenüber aus 
einer ganzen Gruppe an cis Männern besteht - im Gegenteil. Dann überlege ich es mir mehrmals, 
wie und ob ich jetzt etwas sage oder mich nicht doch eben so weit verstelle, dass mein dazu-gehören 
weniger hinterfragt wird.

Ich denke, radikale Veränderung kann nur dann entstehen, wenn wir alle mithelfen. Aber vor allem 
braucht es diejenigen, die sich weniger Gedanken über die eigene Unterdrückung oder Zugehörigkeit
machen müssen.  Aber auch, dass wir diese Veränderung weiter denken müssen. Die 
Verwobenheiten von patriarchalen und rassistischen Strukturen sind unglaublich eng. Deswegen 
sind auf der letzten Seite noch ein paar Texte zu Schwarzem Feminismus und Intersektionalität 
verlinkt. 
Es geht um alle Unterdrückungsmechanismen, um alle diejenigen, die nicht in eine weiße cis 
männliche Norm fallen und um dieses ganze zerstörerische System. Daher bin ich der Ansicht, dass 
es einen Feminismus und eine Utopie braucht. Beides muss aber eben nicht nur intersektional 
gedacht sein, sondern auch zusammen und in Komplizenschaft mit Männlichkeiten.
Ich glaube nicht, dass wir weit kommen, wenn wir  gegen die oder 'trotz' der Existenz von cis 
Männern für eine bessere Zukunft kämpfen. 

Ich weiß, dass das schwierig, vielleicht sogar unmöglich ist. Mein eigener Anspruch weicht viel zu 
oft von meiner Praxis ab. Oft bin ich viel mehr damit beschäftig bin, neue Situationen und 
Interaktionen mit anderen (cis) Männern so zu Navigieren, dass ich eine halbwegs gute Zeit habe, als
eben genau die Kon氀쬀ikte zu ö昀쬀nen, die ich eigentlich ö昀쬀nen möchte. 
Ich versuche nachsichtig mit mir zu sein. Dass ich mich in cis männlich Dominierten Spaces aufhalte
ist noch etwas sehr neues für mich und ich ho昀쬀e, dass sich meine eigene Unsicherheit bezüglich 
Passing mit der Zeit legt. Vielleicht kommt dann der Zeitpunkt, an dem ich endlich in den Diskurs 
gehe und so sehr bei mir und für mich ein-stehen kann, dass ich meine eigene Unsicherheit ebenfalls
nicht nur spielen muss. 

Noch fühlen sich diese Erfahrungen sehr 'jugendlich' an und vielleicht ist das auch okay. Vielleicht 
ist es okay, sich in dieser Phase einfach darüber zu freuen, dass sich (meine) Männlichkeit für mich 
richtig anfühlt und dass andere cis Männer diese ebenso Wahrnehmen oder zumindest ihre Zweifel 
daran einfach für sich behalten. Jetzt ist das wohl so und ich möchte dieses warme 
Zugehörigkeitsgefühl genießen und diese jugendliche Unsicherheit, die beim ersten Barthaar anfängt
und bei den Stimmbruchkiecksern aufhört. Irgendwann 椀퐀nde ich meine Selbstsicherheit und werde - 
in diesem Sinne - Erwachsen. 

Bis dahin. 





Literatur, Texte und Begri昀툀�ichkeiten 

Für dieses Zine: 
- be�� hooks - the wi�� to change
- Regine Gi�demeister - Sozia�e Konstruktion von Gesch�echt: „Doing gender“

Weiterführend (und tei�s sehr akademisch): 
- Über Intersektiona�ität und Identitätspo�itik: Combahee River Co��ective - 栀뤀e Combahee River 
Co��ective Statement
- 甀똀eer 栀뤀eory: Mike Laufenberg - 甀똀eer 栀뤀eory: identitäts- und machtkritische Perspektiven auf
Sexua�ität und Gesch�echt

Mehr Ressourcen: 
- genderg�ossar.org
- b�ackfeminism.org

Manchma� sind Bücher und Texte schwer zu 椀퐀nden. Es wäre sehr sch�echt und verboten, wenn  ihr 
auf �ibgen.io mit dem Tor Browser nach ihnen suchen würdet. 

Begri昀툀�ichkeiten: 
Auch hier ohne Anspruch auf Vo��ständigkeit und Unfeh�barkeit. Wenn euch Feh�er au昀툀a��en, gebt 
Bescheid. 

- Androzentrisch: Auf Männ�ichkeit ausgerichtet/aufbauend. Beschreibt die Betrachtungsweise von 
Männ�ichkeit a�s Norm und 'Objektiv', während a��es nicht-Männ�iche a�s Abweichung der Norm gi�t.

- Patriarchat: Wört�ich 'Herrschaft der Väter'. Im Feminismus beschreibt das Patriarchat die 
Gesamtheit von unterdrückerischen und ausbeuterischen Beziehungen und deren systemischen 
Charakter. 'Patriarchat' bezieht sich außerdem auf die historische und gese��schaft�iche Dimension 
dieses Machtverhä�tnis.

- Hierarchie: Ein Machtgefä��e, indem eine Person oder Personengruppe (strukture��) mehr oder 
weniger Hand�ungsspie�raum hat a�s andere. Personen(gruppen) an dem oberen Ende der hierachie 
sind sich dessen oft nicht bewusst, während Personen(gruppen) am unteren Ende tei�weise jeden Tag
mit den Auswirkungen einer strukture��en Hierarchie bzw. eines strukture��en Machtgefä��es zu tun 
haben (Margina�isierung). 

- Intersektiona�: Intersektiona�e Perspektiven betrachten die Verwobenheiten zwischen 
verschiedenen 'Achsen der Macht'. Meistens wird sich auch den Zusammenhang zwischen Race, 
Gesch�echt und K�asse bezogen. 
- bio�ogistisch: Die ideo�ogische Annahme, dass Gesch�echt anhand von körper�ichen Merkma�en 
eindeutig Bestimmbar ist und eine Person einer anderen das Gesch�echt ansehen kann.




